[image: Cover]
Leseprobe zu:
Herbert Reinecker
Der Kommissar und das Messer im Rücken
FISCHER E-Books
[image: Verlagslogo]

		Erfahren Sie mehr unter: www.fischerverlage.de

		Alle Rechte vorbehalten. Die Verwendung von Text und Bildern, auch auszugsweise, ist ohne schriftliche Zustimmung des Verlags urheberrechtswidrig und strafbar. Dies gilt insbesondere für die Vervielfältigung, Übersetzung oder die Verwendung in elektronischen Systemen.

		© S. Fischer Verlag GmbH, Frankfurt am Main

	
      Inhalt

      
         
            	Das Messer im Rücken

            	Lisa Bassenges Mörder

            	Lagankes Verwandte

            	Der Mord an Frau Klett

            	Tod eines Klavierspielers

         

      

   
Das Messer im Rücken
Es begann sonderbar, fast gespenstisch. Der Taxifahrer hielt am Straßenrand, denn ein Mann hatte gewinkt. Der Mann war etwa fünfzig Jahre alt und hatte ein trauriges Gesicht. Der Taxifahrer sagte später:
»Ich dachte, der Mann hat irgendeinen Kummer. Ich hielt jedenfalls, und der Mann stieg etwas schwerfällig ein. Er setzte sich in den Fond und schwieg. Ich wartete ’ne Weile, dann fragte ich: ›Na, wohin wollen Sie denn?‹ Der Mann sagte nichts. ›Sie‹, sagte ich und drehte mich um. Und soll ich Ihnen was sagen? Der Mann war tot. Er sah mich mit weitaufgerissenen Augen an, aber ich sah sofort, der Mann war tot. Er war gestorben, nachdem er sich in meinen Wagen gesetzt hatte.«
Der Taxifahrer stieg aus. Immer wieder starrte er den Mann an, aber der sagte nichts mehr und würde nie mehr etwas sagen. Er fiel leicht gegen die Tür, legte das Gesicht an die Scheibe.
Der Taxifahrer sah sich um. Er stand gerade vor einer Kneipe.
Er ging eilig hinein.
Die Kneipe war einfach, ein bürgerliches Bierlokal, das jetzt fast leer war. Nur der Wirt war hinter der Theke zu sehen. Vor der Theke stand ein älterer Mann, der ein Schnapsglas zum Mund führte.
»Kann ich mal telefonieren?« fragte der Taxifahrer und setzte staunend hinzu: »Ich habe einen Toten im Wagen.« Der Wirt sah ihn an, als habe er einen Witz gemacht.
Eine halbe Stunde später war die Mordkommission an Ort und Stelle. Polizei sperrte die Umgebung ab und leitete den Verkehr an dem immer noch am Bordstein parkenden Taxi vorbei, in dem ein toter Mann saß und seinerseits durch die Scheibe hindurch mit gebrochenen Augen auf die Menge starrte, die sich inzwischen angesammelt hatte, Passanten, Bewohner der umliegenden Häuser.
Der Arzt untersuchte den toten Mann und gab einen ersten Bericht.
»Sieht aus, als habe er einen Messerstich in den Rücken bekommen«, erklärte er dem Kommissar.
Der Kommissar hatte sich mit seinen Leuten in die Kneipe begeben, um von dort aus die ersten Untersuchungen zu leiten.
Harry sagte: »Aber, Doktor, der Mann hat an der Straße gestanden, gewinkt, ein Taxi angehalten. Wann soll er den Messerstich bekommen haben?«
Grabert fragte: »Wie weit kann man mit einem tödlichen Messerstich im Rücken gehen?«
»Weit nicht«, antwortete der Arzt.
»Dann muß er also die Verletzung bekommen haben, kurz bevor er in das Taxi einstieg, hier vor dem Haus, in unmittelbarer Nähe jedenfalls.«
Grabert befragte den Wirt, ob er Streit gehört habe, einen Wortwechsel vielleicht.
»Nein«, erwiderte der Wirt und blickte Grabert etwas verwundert an. »Was soll ich gehört haben? Bei dem Verkehr auf der Straße? Außerdem hat hier das Radio gespielt.«
Auch der Mann, der als Gast in der Kneipe gewesen war, als der Taxifahrer hereinkam, ein gewisser Blasek, konnte sich nicht erinnern, irgend etwas Besonderes gehört zu haben.
Dieser Blasek war außerdem betrunken. Er schwankte leicht, starrte Grabert aus wäßrigen Augen an und schüttelte nur den Kopf.
»Kennen Sie den Toten?« fragte der Kommissar den Wirt.
»Ich habe ihn mir noch nicht angesehen«, sagte der.
»Was?« wunderte sich Harry. »Da kommt ein Taxifahrer völlig verstört herein und sagt, er hat einen Toten im Wagen, und Sie sehen ihn sich nicht an?«
»Nein«, sagte der Wirt verdrossen. »Ich habe in meinem Leben genug Tote gesehen. Hat der Mann keine Papiere bei sich gehabt?«
»Doch«, sagte Heines, »der Mann heißt Heynold. Sagt Ihnen der Name was?«
»Nein«, antwortete der Wirt.
Grabert hatte die Adresse und die Telefonnummer von Heynold festgestellt und ging in das Hinterzimmer des Wirtes, um mit den Angehörigen zu telefonieren.
Der Kommissar zog Harry beiseite.
»Harry«, sagte er leise, »dieser Mann wurde in unmittelbarer Nähe umgebracht. Draußen sind eine Menge Leute. Es könnte der Mörder dabei sein.«
Harry blickte auf. »Warum soll er nicht dabei sein? Es ist sein Interesse zu wissen, was passiert. Er kann es ohne Gefahr für sich selbst tun.«
»Gut«, sagte Harry dann, »ich seh’ mich mal ein bißchen um draußen.« Harry ging hinaus.
Grabert kam vom Telefon zurück: »Ich habe nur mit der Haushälterin gesprochen. Die war völlig erschrocken. Sie hatte nicht gewußt, wo Heynold heute abend hin wollte. Sie weinte am Telefon. Der Mann ist verheiratet, aber seine Frau war nicht zu Hause.«
»Gehen wir nachher mal vorbei«, murmelte der Kommissar.
Harry befand sich inzwischen auf der Straße und sah sich um.
Immer noch standen Leute da, besprachen den Fall und versuchten, einen Blick auf den Toten zu werfen, der noch im Taxi saß.
Verdammt, dachte Harry, was soll ich hier feststellen?
Da war niemand, der sich besonders auffällig benahm, dennoch prägte er sich einzelne Gesichter ein, obwohl er sich sagte: Das ist doch sinnlos.
Aus einem Wagen stieg jetzt ein Mann, den Harry kannte.
Hastig rief Harry ihn heran. Es war Fassbänder, ein Pressefotograf.
»Kannst du mir einen Gefallen tun, Erich?« fragte Harry. »Fotografiere hier ein bißchen herum.«
»Was meinst du, weswegen ich hier bin?« wunderte sich Fassbänder.
»Nein«, sagte Harry, »versuch, die Leute zu fotografieren, den ganzen Schauplatz, aber mit den Leuten, die hier stehen. Könnte sein, der Mörder ist dabei.«
Fassbänder starrte Harry an. »Was?« rief er elektrisiert. »Habt ihr Grund anzunehmen, daß sich der Mörder hier herumtreibt?«
»Kann sein«, sagte Harry.
Und Fassbänder fotografierte, ließ sein Blitzlicht aufflammen und schoß seine Fotos.
Harry achtete auf Reaktionen. Wandte sich irgend jemand ab, verbarg irgend jemand sein Gesicht, ging irgend jemand eilig weg? Nein, er sah nichts dergleichen.
»Gute Idee«, sagte der Kommissar, der inzwischen aus der Kneipe herausgekommen war und selber von einem Blitzlicht Fassbänders erfaßt wurde.
Der Kommissar bestieg mit Walter Grabert seinen Wagen und fuhr ab. Sie fuhren in die Wohnung des toten Herrn Heynold.
Es war keine Wohnung, es war ein Haus. Ein sehr repräsentatives Haus. »Hallo, Chef«, meinte Grabert, »der Mann hat aber feudal gewohnt.«
Sie läuteten, Licht flammte an allen Ecken auf und beleuchtete die Vorfahrt, das wuchtige Portal.
Die Haushälterin öffnete. Eine ältere Frau, die verweint aussah.
»Bitte, kommen Sie herein«, sagte sie.
Der Kommissar und Grabert betraten eine Wohnhalle, die in jeder Hinsicht imponierend war: geräumig und voller Kunstschätze.
Verteilt im Raum sah man drei Personen. Eine junge, bildschöne Frau saß wie gelähmt auf einem Sofa. Sie war kreideweiß, blickte nicht auf und hielt die schmalen Hände im Schoß ineinander verklammert. Ein Mann von etwa ünfundvierzig Jahren stand. Er hatte ein schmales, intelligentes, willensstarkes Gesicht, wirkte konzentriert und aufmerksam. Neben ihm stand eine Frau von etwa vierzig Jahren. Sie blickte zu Boden.
Der Mann kam auf den Kommissar zu. Er sprach knapp, entschieden.
»Mein Name ist-Traufer«, stellte er sich vor. »Ich bin der Schwager Heynolds.« Er zeigte auf die Dame neben sich. »Meine Frau, Margarete Traufer, die Schwester Heynolds.« Er zeigte auf die junge Frau. »Das ist Frau Heynold.«
Die junge Frau hob auch jetzt nicht den Kopf. Sie saß etwas vornüber geneigt, so daß ihr die langen Haare ins Gesicht fielen. »Was ist passiert?« fragte Traufer nüchtern.
Grabert gab einen genauen Bericht, während der Kommissar sich von der Umgebung und von den anwesenden Personen ein erstes Bild zu machen versuchte.
»Wo war das?« fragte Traufer. »Was für eine Gegend? Gollierstraße? Ja, was hat mein Schwager denn da gemacht? Wie kommt er dahin?«
»Sie wissen nicht, was er da gewollt hat?« fragte Grabert. »Nein«, sagte Traufer und wandte sich an seine Frau: »Weißt du es?«
»Nein«, antwortete sie und schüttelte auch den Kopf.
»Und Sie?« fragte der Kommissar und sprach die junge Frau direkt an. Sie hob den Kopf und sah den Kommissar mit weißem Gesicht an.
»Nein«, sagte sie leise, »ich weiß es nicht.«
Grabert klärte jetzt einige sachliche Dinge. Die Haushälterin berichtete. Herr Heynold sei um sieben nach Hause gekommen. Sie sei allein im Hause gewesen.
Traufer unterbrach: »Ich war im Werk. Meine Frau war mit meiner Schwägerin in Thalkirchen im Golfklub.«
»Ja«, sagte die Haushälterin. »Herr Heynold bekam dann einen Anruf. Er sagte zu mir, er müsse noch mal weg. Dann ging er los.«
»Hat er gesagt, wohin? Hat er gesagt, wer ihn angerufen hat?«
Auf alle diese Fragen antwortete die Haushälterin mit Nein.
Alle weiteren Fragen gaben keinen Aufschluß. Traufer schien bemüht, dachte selbst nach, überlegte hin und her, verwarf seine Eingebungen wieder und hob schließlich mutlos den Kopf: »Ich muß gestehen, ich komme nicht dahinter. Es ist ein Geheimnis, ein Geheimnis für uns alle.«
»Ja«, meinte der Kommissar leise. Er hatte ständig die junge Frau Heynold im Blick. Was verriet ihre Haltung? Trauer? Warum saß sie so versteinert da? Warum sagte sie nichts?
In diesem Augenblick klingelte es dreimal. Man hörte die Hausglocke so schrill wie ein Signal.
Die junge Frau Heynold hob rasch den Kopf.
»Laß mich gehen, Maria«, sagte Traufer, denn Maria Heynold hatte sich schon erhoben.
Traufer ging rasch hinaus. Auf einen Blick des Kommissars folgte ihm Grabert an die Haustür.
Traufer öffnete die Tür und sah auf die Vorfahrt hinaus. »Nichts«, sagte er, »da ist niemand.«
»Kommt das öfter vor?« fragte Grabert.
Traufer sah ihn ungewiß an. »Manchmal klingelt es hier«, antwortete er achselzuckend, »und wenn man öffnet, ist niemand draußen.«
Er fügte hinzu: »Es ist lange nicht mehr vorgekommen.« Der Kommissar verabschiedete sich.
»Wir werden voneinander hören«, sagte er und lächelte schwach.
Er ging mit Grabert zum Wagen hinaus.
Er sagte leise: »Fahr ein bißchen die Straße hinunter. Dann stell den Motor ab und warte.«
»Warum, Chef«, wunderte sich Grabert.
»Ich meine …«, murmelte der Kommissar, »das dreimalige Klingeln an der Haustür war ein Signal, und es galt der jungen Frau, der Maria Heynold.«
Sie saßen im abgedunkelten Wagen und warteten. Sie warteten etwa zwanzig Minuten, dann sahen sie Maria Heynold aus dem Hause kommen. »Sehen Sie mal, Chef«, sagte Grabert, »die Dame hat sich aber verändert.«
Tatsächlich sah Maria Heynold jetzt anders aus. Sie trug Blue jeans und einen weiten Pullover. Sie hatte die Haare zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Sie stand auf der Straße, stellte sich in die Mitte und wartete.
Ein Motorradfahrer kam aus der Tiefe der Straße herangefahren und hielt. Maria schwang sich auf den Rücksitz, und dann verschwand das Motorrad.
»So schnell kann ich nicht wenden«, sagte Grabert.
»Laß, Walter«, sagte der Kommissar, »es reicht ja schon. Ist schon sehr interessant.«
»Was bedeutet das, Chef?« fragte Grabert. »Haben Sie gesehen, wie sie aussah?«
»Ja«, murmelte der Kommissar, »sie sah nicht aus, wie man sich Frau Heynold vorstellt.«
Am nächsten Morgen hatten sich Grabert, Heines und Harry im Büro des Kommissars versammelt.
Fassbänder hatte die Fotos gebracht, die er stärker vergrößert hatte als sonst. Fassbänder war ganz aufgeregt.
»Wenn da der Mörder drauf wäre, Herr Kommissar«, sagte er begeistert, »dann wäre das eine fabelhafte Sache. Was für’n Pulitzerpreis!« Er grinste.
»Chef«, sagte Grabert plötzlich, »wissen Sie, wen ich hier auf dem Foto sehe? Den Motorradfahrer von gestern abend.«
Tatsächlich, man sah einen Motorradfahrer neben seinem Motorrad stehen, und Grabert behauptete: »Das ist er. Ich erkenne ihn wieder!« Aber der Mann war nicht besonders gut zu erkennen, der Helm beschattete das Gesicht.
»Er wird es schon sein«, sagte der Kommissar leise und betrachtete das Foto noch genauer. »Gib mal die Lupe her!« sagte er plötzlich.
»Was sehen Sie?« fragte Grabert.
»Sieh dir mal das Fenster im ersten Stock an. Da steht eine Frau und schaut hinunter.«
Grabert sah elektrisiert auf: »Maria Heynold, Chef«, rief er. »Kein Zweifel, das ist Maria Heynold.«
Sie hielt sich halb verborgen hinter einer Gardine auf. Aber Grabert war ganz sicher.
Der Kommissar und Grabert fuhren sofort zum Tatort.
Das Taxi war weg, der Platz lag leer, als habe es nie einen Toten gegeben. Der Kommissar und Grabert orientierten sich an Hand des Fotos.
»Da ist das Fenster.« Jetzt war es geschlossen, es verriet nichts. Sie gingen in den Hausflur hinein und stiegen die Treppe hinauf.
Es war ein altes Haus.
»Hier muß es sein!« sagte Grabert und las das Türschild: »Blasek, ein gewisser Blasek wohnt hier. Ist das nicht der Mann aus der Kneipe?«
Er wollte klingeln, aber die Klingel ging nicht. Er klopfte und hörte gleich darauf eine Stimme: »Kommen Sie nur herein.«
Sie betraten die Wohnung.
In einem weiten Korridor, der ziemlich kahl und mit einem zerschlissenen Läufer bedeckt war, sahen sie den alten Mann stehen, der am Abend vorher unten in der Kneipe gewesen war.
»Kriminalpolizei«, sagte Grabert.
»Warum sagen Sie das«, murmelte Blasek, »ich habe Sie doch gestern gesehen. Blasek heiße ich.«
»Sie waren ziemlich betrunken gestern«, sagte Grabert. Blasek hob die Schultern, sagte leise: »Das bin ich immer. Sagen wir, so oft es geht. Es ist eine Geldfrage. Ich habe nicht soviel Geld, wie ich gern hätte, um mich betrinken zu können.«
Er lächelte schwach, sein Gesicht war etwas blutleer, seine Handbewegungen waren ungewiß, weich, ohne Beziehung zu dem, was er sagte.
Er sprach leise, seine Stimme war etwas schwebend.
Der zeigt seinen Verstand nicht, dachte der Kommissar, aber er hat welchen.
»Kommen Sie wegen gestern abend?« fragte Blasek.
»Wegen des Toten? So zugrunde zu gehen, was? Ein solcher Mann! Dem es gut ging. Der Geld genug hatte.«
»Woher wissen Sie das?« fragte Grabert.
»Ich habe ihn mir angesehen«, antwortete Blasek mit etwas verlorenem Gesicht. »Ich habe gesehen, wie er angezogen war, sein Anzug, seine Schuhe. Ein Mann, dem es gut ging.«
Der Kommissar sagte: »Können wir dieses Zimmer mal sehen?« Er zeigte auf eine Tür. Blasek zögerte etwas, sah von einem zum anderen. Dann sagte er fast höflich: »Bitte.«
Er öffnete die Tür und ließ den Kommissar und Grabert eintreten. Das Zimmer war nahezu ohne Möbel. Eine Couch, ein Tisch, ein Koffer an der Wand. Es sah aus, als habe jemand versucht, dieses Zimmer einzurichten, aber die Lust daran verloren.
Der Kommissar wußte: Das ist das Zimmer. An diesem Fenster hat Maria Heynold gestanden.
»Was arbeiten Sie?« fragte der Kommissar.
»Nichts«, antwortete Blasek und machte wieder seine ungewissen, rudernden Handbewegungen. »Ich habe eine kleine Rente und verzehre sie. Sie reicht nicht, um anständig zu wohnen, kaum, um satt zu werden, und schon gar nicht, um zu trinken wie man möchte.«
»Leben Sie allein?« fragte Grabert.
»Meistens«, murmelte Blasek, »meistens.«
»Sagen Sie es genau«, forderte ihn der Kommissar auf, »wer wohnt hier noch?«
»Manchmal meine Tochter, manchmal mein Sohn. Sie kommen, wann sie wollen, und sie machen auch, was sie wollen. Auf Kinder hat man heutzutage keinen Einfluß, so alt sie auch sein mögen.«
»War Ihre Tochter gestern abend hier?« wollte Grabert wissen.
»Ich weiß es nicht«, sagte Blasek, »kann sein. Ich halte es für möglich. Wissen Sie«, setzte er hinzu, »die Wohnungstür steht immer offen. Ich habe den Schlüssel mal verloren. Tatsächlich kann in diese Wohnung rein, wer Lust hat.«
Grabert sah auf den Kommissar. Der ließ Blasek nicht aus dem Blick und fragte: »Wer war die Frau, die gestern abend hier an diesem Fenster gestanden hat?«
»Eine Frau?« murmelte Blasek. »Hat hier eine Frau gestanden?« Er hob die Schultern und sagte lahm: »Ich sage Ihnen doch, hier kann jeder rein, der will. Kann reinkommen und sich ans Fenster stellen.«
Grabert stand am Fenster, blickte auf die Straße und sagte plötzlich: »Sehen Sie mal, Chef!«
[...]
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